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VON ESTHER GIRSBERGER (TEXT) 
UND HEIKE GRASSER (FOTOS)

Herr Schiesser, ein Jahr ist seit 
Ihrer Übernahme des ETH-
Ratspräsidiums verstrichen. 
Sind Sie zufrieden mit sich?
Die Arbeit gefällt mir sehr gut. 
Und wenn einem das Amt gefällt, 
dann ist man grundsätzlich wohl 
auch mit sich zufrieden.
Bei Ihrem Amtsantritt war die 
ETH Zürich in Aufruhr. Ihr 
 Präsident, Ernst Hafen, sah 
sich nach kurzer Zeit zum 
Rücktritt gezwungen, der 
 damalige ETH-Ratspräsident 
Alexander Zehnder und der 
 Vizepräsident Ernst Buschor 
traten kurz darauf auch zurück. 
Wie viel zerbrochenes Geschirr 
mussten Sie kitten?
Es war tatsächlich viel Geschirr 
zerbrochen worden. Geholfen hat 
mir sicherlich, dass der neue Prä-
sident der ETH Zürich, Ralph 
Eichler, seine Arbeit schon aufge-
nommen hatte, als ich mein Amt 
antrat. Er geniesst viel Vertrauen 
in der ETH Zürich, was für mich 
eine wesentliche Erleichterung 
gewesen ist. Aber ich betrieb eini-
gen Aufwand, um aufzuzeigen, 
was es für den guten Ruf aller 
 Institutionen des ETH-Bereichs 
heissen würde, wenn weiter in der 
Öffentlichkeit gestritten würde. 
Hätte die ETH weiterhin im nega-
tiven Licht der Medien gestanden, 
hätte die Institution trotz ihres 
guten Rufes bleibenden Schaden 
genommen.
Haben Sie das Streiten 
 verboten?
Nein, im Gegenteil: Ich forderte 
zur Diskussion auf, zum Streiten 
und zum offenen Austausch von 
Meinungsverschiedenheiten. Aber 
ich regte auch an, dass man strei-
tet wie in einer guten Familie: hef-
tig, aber nur am Familientisch. 
Wenn man auseinandergeht, strei-
tet man ausserhalb nicht weiter.
Sie haben das Kollegialprinzip 
in der Geschäftsordnung des 
ETH-Rats verankert. Offenbar 
braucht es nach wie vor viel 
Überzeugungskraft, damit 
 keine Unstimmigkeiten nach 
aussen getragen werden?
Ich glaube, dass wir ein kollegiales 
Verhältnis in unserem neuen 
ETH-Rat geschaffen haben, indem 
wir heikle Themen offen diskutie-
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«Ich fragte keck zurück, was sie denn  
von Politik verstehen würden»

ETH-Ratspräsident Fritz Schiesser über den nicht immer einfachen Umgang mit Wissenschaftlern,  
den Konkurrenzkampf bei der Suche nach den besten Lehrkräften und Zürich als Anhängsel von Glarus 

Ehemaliger Ständerat 
und Teilzeit-Anwalt 

Der 1954 geborene Glarner Fritz 
Schiesser übernahm das ETH-
Ratspräsidium am 1. Januar 2008 
in turbulenten Zeiten, nachdem 
verschiedene Kaderpersönlich-
keiten ihren Posten nicht ganz 
freiwillig geräumt hatten. Der 
ehemalige Stiftungsratspräsident 
des Schweizerischen National-
fonds war bis Ende 2007 Glarner 
Ständerat und hatte in dieser 
Funktion verschiedene wichtige 
Kommissionspräsidien inne. 
2003/2004 war der Anwalt und 
Notar Präsident des Ständerats. 
Schiesser hat einen Sohn und 
wohnt nach wie vor im Kanton 
Glarus.
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ren können, ohne dass diese gleich 
den Weg in die Medien finden. 
Dass wir dieses Kollegialprinzip 
auch rechtlich verankern, ist nichts 
Besonderes für eine solche Behör-
de. Es gilt ja auch für andere Be-
hörden, ohne Garantie, dass es da-
durch nie gebrochen wird.
Womit Sie als ehemaliger lang-
jähriger Ständerat sicherlich 
auf den Bundesrat anspielen.
Mit dieser Vermutung liegen Sie 
nicht falsch.
Wie weit helfen Ihnen die 
 politische Erfahrung und Ihre 
Nähe zur Bundespolitik?
In erster Linie hat mir geholfen, 
dass ich als unbeteiligter Aussen-
stehender, der nicht aus der Aka-
demie stammt, in diese Funktion 
gelangt bin. Ich kam aus einem 
Bereich, der ein namhaftes Wort 
zum gesamten ETH-Bereich mit-
zureden hat, nämlich aus der 
Bundespolitik. Meine Ernennung 
und Unterstützung durch den De-
partementschef Pascal Couchepin 
war zudem hilfreich, um mir rela-
tiv rasch eine gewisse Position zu 
erarbeiten. Ebenfalls ein grosser 
Vorteil war, dass ich wusste, wie 
man Sitzungen leitet. Diese 
Grundsätze brachte ich rasch in 
den ETH-Rat ein.
Wie leiten Sie Sitzungen?
Mittels geordneter Traktanden-
liste. Man führt die Diskussion 
nach der Worterteilung, man ar-
beitet Punkt für Punkt ab, man 
fällt Entscheide, und wenn man 
keinen Konsens findet, wird ab-
gestimmt. Danach gilt das Mehr-
heitsergebnis als Ergebnis des 
Rats. Das sind kleine Dinge, die 
in solchen Situationen aber eine 
wichtige Rolle spielen können.
Darf man daraus schliessen, 
dass die Sitzungen unter Ihrem 
Vorgänger ungeordnet waren?
Das weiss ist nicht. Für mich war 
einfach klar, dass ich den ETH-
Rat so führen wollte wie ich par-
lamentarische Kommissionen ge-
führt habe.
Sie waren der Kandidat von 
Couchepins Gnaden. Spürten 
Sie kein Misstrauen gegen 
 diesen FDP-Filz?

Nein. Zweifellos gab es Leute, die 
das dachten. Vor allem aber gab es 
innerhalb der Institutionen des 
ETH-Bereichs auch Leute, die 
mich fragten, was ich denn von 
 ihrer Welt verstünde. Ich fragte in 
solchen Situationen keck zurück, 
was sie denn von Politik verstehen 
würden. Solche offenen Fragestel-
lungen haben das Eis gebrochen. 
Natürlich gab es Vertreter, die 
Dis tanz hielten zum Neuen, der 
von Bern kommt. Schliesslich war 
seit dem ersten Schulratspräsi-
denten im Jahre 1850 kein Stän-
derat mehr Ratspräsident.
Was geht dem langjährigen 
Ständerat durch den Kopf, 
wenn er nun plötzlich als ETH-
Ratspräsident in den politischen 
Kommissionen auftritt?
Der Rollenwechsel ist mir nicht 
ganz leicht gefallen. Vor allem 
nicht, wenn ich Bereiche in den 
Kommissionen anspreche, über 
die ich vor nicht allzu langer Zeit 
als Politiker noch selber mitbe-
stimmt habe. Ich ertappte mich 
bei dem Gedanken, welche Frage 
ich als Ständerat auf die Interven-
tion des ETH-Ratspräsidenten 
stellen würde. Aber vom Tag des 
Abschieds als Politiker ist man 
weg von dieser Bühne.
An die FDP-Fraktionsausflüge 
werden Sie aber nach wie vor  
eingeladen?
Ja. Ich denke eher ans Bundes-
haus. Wenn ich rein will, werde ich 
durch den Sicherheitsdetektor ge-
schickt. Da denkt sich der ehema-
lige Präsident des Ständerates, 
dass er sich diese verstärkten Kon-
trollen selber eingebrockt hat.
Sie sitzen immer noch als 
Landratsmitglied im 
 glarnerischen Parlament.
Ja, wir gestalten dort im Zusam-
menhang mit der Gemeindestruk-
turreform Neuland. Das poli-
tische Amt ist auch mit Bundesrat 
Pascal Couchepin abgesprochen.
Sie mussten eine Bewilligung 
einholen?
Für Nebenbeschäftigungen brau-
che ich die, ja.
Haben Sie Wohnsitzpflicht im 
Kanton Glarus?

Ich hätte diese Pflicht tatsächlich, 
wenn ich nicht im Kanton Glarus 
wohnen würde. Tue ich aber.
Was bietet Ihnen Glarus neben 
dem alle Wünsche erfüllenden 
Zürich?
Die Stadt gefällt mir, und ich  wäre 
nach dem Studium wohl auch in 
Zürich geblieben, wenn ich nicht 
als Politiker im Kanton Glarus ge-
wirkt hätte. Ich habe auch eine 
kleine Wohnung in der Stadt. 
Aber ich brauche jene ländliche 
und naturnahe Welt.
Avenir Suisse würde Glarus  
als wirtschaftliche Brache am 
liebsten ganz abschreiben und 
mit Zürich fusionieren.
Soviel ich weiss, wurde dies Ave-
nir Suisse nur unterstellt, Glarus 
ist vielmehr ein positives Beispiel 
einer reformwilligen Region. Zu-
dem habe ich eine dezidierte Mei-
nung: Eigentlich liegt Zürich im 
Einzugsgebiet von Glarus, die 
Linth fliesst nämlich von hinten 
nach vorn.
Sie betonen die Bedeutung der 
Politik, gleichzeitig wehrt sich 
der ETH-Rat gegen eine zu 
starke Einflussnahme durchs 
eidgenössische  Parlament.
Der Bund als Eigner des ETH -
Bereichs hat ein Recht auf Mitbe-
stimmung, auch wenn ich mich 
gegen eine zu starke Beeinflus-
sung durch die Politik wehre. Die 
zwei Hochschulen und vier For-
schungsanstalten sind autonom, 
was gesetzlich festgehalten ist. 
Aber derjenige, welcher das Geld 
gibt, hat zu Recht gewisse Vorstel-
lungen, für welche Ziele er das 
Geld gerne einsetzen würde. Es 
ist klar, dass wir rechenschafts-
pflichtig sind gegenüber denen, 
die uns das Geld zur Verfügung 
stellen. Auch wenn das lange 
nicht allen passt.
Gegen die politische Einfluss-
nahme im neuen Hochschul-
förderungsgesetz wehrt sich 
der ETH-Rat aber vehement.
Weil wir nicht zur Manövrier-
masse für Dritte werden wollen. 
Der Bund darf mitreden, die 
Fachhochschulen und Kantone 
hingegen nicht?
Der Eigner darf sicher mitbestim-
men, nicht umsonst hat er viele 
Entscheide aber an den ETH-Rat 
delegiert, der näher beim ETH-
Bereich und seinen Bedürfnissen 
ist, als die Politik dies selber sein 
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könnte. Bei der notwendigen Ko-
ordination in der Hochschulland-
schaft Schweiz sollen auch die 
Fachhochschulen und Kantone 
ihre Interessen einbringen, die ei-
gentlichen Fachgremien aber 
nicht überstimmen können.
Können Sie uns zur Erläuterung 
ein konkretes Beispiel nennen?
Wir befürchten, obwohl uns das 
Gegenteil versichert wird, dass 
das Hochschulförderungsgesetz 
nicht nur Auswirkungen auf den 
Bereich Lehre hat, sondern auch 
auf Forschungseinrichtungen. 
Das könnte zum Beispiel die An-
schaffung eines nationalen Hoch-
leistungsrechners oder eines neu-
en Free-Electron-Laser am Paul-
Scherrer-Institut betreffen. Bei 
solchen – an sich schon komple-
xen – Projekten brauchen wir 
nicht zusätzliche Gremien, son-
dern die vorhandene Fachkompe-
tenz auf der einen Seite und effi-
ziente, politische Entscheide auf 
der andern.
Das ETH-Ratspräsidium wird 
als 70-Prozent-Anstellung 
 entlöhnt. Wie viel arbeiten Sie 
wirklich?
Die Aufgaben müssen erfüllt 
sein, fertig. Auch wenn das be-
deutet, dass ich zumindest im 
ers ten Jahr etwas mehr für die 
ETH gearbeitet habe als die be-
zahlten 70 Prozent.
Mit der Finanz- und 
 Wirtschaftskrise wird der 
 Antrag aus dem Parlament, 
auch die Bildungsgelder zu 
kürzen, nicht mehr lange  
auf sich warten lassen.
Ja. Deshalb habe ich mich schon 
vor einem Jahr für einen für viele 
Parlamentsmitglieder exotisch an-
mutenden Antrag eingesetzt: Alle 
Gelder, die beschlossen wurden, 
sollten auf vier Jahre als gesetzlich 
gebunden erklärt werden.
Dann hätte man diesen Antrag 
ja auch für die Landwirtschaft 
oder die Armee stellen können.
Deshalb haben auch viele Politi-
ker den Kopf geschüttelt. Aber 
als langjähriges Parlamentsmit-
glied habe ich die Entlastungs-
programme 2003 und 2004 mit-
erlebt und gesehen, wo jeweils 
abgeschnitten wird: Es sind im-
mer dieselben Äste der immer 
gleichen, nämlich nicht ge-
schützten Bäume.
Der Antrag wurde natürlich 
 abgelehnt.
Ja. Weil sich alle verbündet haben, 
die sonst nicht zum Zuge gekom-
men wären. Ich erinnere mich 
sehr gut an die Diskussion rund 
um die Botschaft über die Förde-

rung von Bildung, Forschung und 
Innovation. Was wurde beteuert, 
dass man sich gegen die Stop-
and-go-Politik im Bildungsbe-
reich einsetzen werde. Im ersten 
Jahr nach der Verabschiedung 
dieser Botschaft erinnerte sich 
aber fast niemand mehr daran, 
und wir kamen unter dem Stich-
wort Kreditsperre schon wieder 
unter finanziellen Druck. 
Was vielleicht ganz heilsam ist: 
Es gibt immer mehr Stimmen, 
die kritisieren, im Bildungs-
bereich werde zu viel investiert, 
ohne dass man den Outcome 
genügend berücksichtige.
Ich muss mir immer wieder anhö-
ren, dass unsere Ingenieurausbil-
dung im Vergleich zu anderen 
Ländern teuer ist. Manchmal ha-
be ich den Eindruck, man spre-
che diesen Vorwurf ohne echte 
Vergleiche einfach mal aus und 
warte, was als Gegenargument 
vorgebracht wird. Dieselben Kri-
tiker fordern gleichzeitig aber ei-
ne Top-Ausbildung. Die kostet 
nun mal etwas mehr, und unsere 
Lebenskosten sind auch höher als 
in anderen Ländern. Von daher 
gesehen ist mir nicht ganz klar, 
nach welchen Kriterien man das 
Kosten-Nutzen-Verhältnis be-
rechnet. 
Der ETH-Rat ist mit der 
 Ausbildung sehr zufrieden. 
Auch mit dem Lehrkörper?
Wenn man Qualität will, muss 
man immer versuchen, die Besten 

zu bekommen. Das lässt keinerlei 
Kompromisse zu. Wenn wir eine 
im internationalen Vergleich her-
vorragende Lehre und Forschung 
wollen, brauchen wir Spitzenleu-
te. Sowohl bei den Führungskräf-
ten als auch im gesamten Lehr-
körper.
Sie bekommen nach wie vor die 
besten Lehrkörper. Zumindest 
aus Deutschland.
Ohne deutsche Professoren hät-
te die ETH bei der Gründung gar 
nicht starten können. Ohne die 
Deutschen könnten wir auch 
nicht den gegenwärtigen Stan-
dard aufrechterhalten. Aber 
Deutschland hat das langsam 
auch gemerkt und ein Projekt 
eingeleitet, mit dem es seine bes-
ten Köpfe vor allem aus der 
Schweiz und den USA zurückho-
len will.
Wie wollen sie das 
 bewerkstelligen?
Die deutschen technischen Hoch-
schulen und insbesondere Insti-
tutionen wie das Max-Planck-Ins-
titut sind kaum an finanzielle 
 Limiten gebunden. Sie können 
dem Lehrkörper auch das Umfeld 
versüssen, indem sie beispielswei-
se den Lebenspartnern eine adä-
quate Anstellung bieten oder ei-
nen Beitrag an die Schule der Kin-
der leisten.
Steuergelder sollen für die 
 Finanzierung von Privat schulen 
eingesetzt werden?
Wenn wir das nicht wollen, müs-

sen wir uns der Konsequenzen 
bewusst sein: Über kurz oder 
lang können wir nicht mehr die 
besten Spitzenkräfte – und ich 
spreche hier nur von den Spit-
zenpositionen – bekommen, weil 
wir eben nicht die gleichen Rah-
menbedingungen bieten wie an-
dere Länder. 
Sie könnten die Studien-
gebühren erhöhen.
Diese Frage wird sich stellen. 
Aber die erhöhten Studienge-
bühren dürften nicht als zusätz-
liche Einnahmequelle verwendet 
werden, sondern würden für Stu-
dierende eingesetzt, die sich die 
hohen Studiengebühren nicht 
 leisten können.
Sowohl in Deutschland, ganz 
besonders aber in den USA 
 generieren die Hochschulen im 
Vergleich zur Schweiz sehr viel 
mehr Drittmittel von Privaten 
oder der Wirtschaft.
Es gibt mittlerweile viel Engage-
ment seitens der Wirtschaft, den-
ken Sie beispielsweise an die Zu-
sammenarbeit zwischen Logitech 
und der ETH Lausanne oder von 
IBM und der ETH Zürich. Aber 
die Mentalität ist bei uns eine an-
dere. In den USA wird den Studie-
renden eingeimpft, sie hätten sich, 
wenn sie später zu Geld kommen, 
für ihre Alma Mater einzusetzen 
und aus Pflichtbewusstsein eine 
grosse Spende zu entrichten.
Bei uns sind es die Bildungs-
institutionen selbst, die 

 gegenüber der Wirtschaft 
 Berührungsängste zeigen. 
Auch wenn ein Gesetz klare 
Grenzen der Beeinflussung 
setzt: Viele fürchten sich vor 
 einer Einflussnahme.
Was ich nicht ganz verstehe. In-
akzeptabel ist für mich die Beein-
flussung der Forschung und Leh-
re, auch wenn uns das eine Milli-
arde kosten sollte. Aber wenn je-
mand beispielsweise 50 Millionen 
sprechen will für die Weiterent-
wicklung der Protonen-Therapie 
zur Krebsbehandlung am PSI, soll 
diese Zweckbindung akzeptiert 
werden.
Der Staat fördert solche 
 Spenden steuerlich auch  
nicht gerade.
Wenn ich einer ETH 100 Millio-
nen schenke und einen Teil davon 
versteuern muss, dann stimmt im 
Staate wirklich etwas nicht 
mehr.
Die Wirtschaft müsste doch nur 
schon ein noch grösseres 
 Interesse an der ETH zeigen, 
damit der allseits beschworene 
Wissens- und Technologie-
transfer verbessert wird.
In Zeiten wirtschaftlicher Schwie-
rigkeiten fordert man gerne, dass 
der Wissens- und Technologie-
transfer verstärkt werden muss, 
was gerade wieder vor ein paar 
Wochen im Ständerat gefordert 
wurde. Nur müssen wir uns zu-
erst mal Klarheit darüber ver-
schaffen, was alles zum Wissens- 
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«Was mein Sohn auch immer macht, er muss es gut machen»

«Neben dem 
 Studium zu 
 arbeiten, hat  
noch niemandem 
geschadet,  
im Gegenteil»

und Technologietransfer gehört. 
Im Vordergrund muss die Lehre 
stehen, denn wenn wir gute Stu-
dierende ausbilden, die nachher 
in der Wirtschaft hervorragende 
Leistungen erbringen, ist genau 
das Teil des besagten Wissens- 
und Technologietransfers.
Was zu wenig berücksichtigt 
wird?
Ja. Man zählte bisher die Anzahl 
an Spinoffs und die dadurch ge-
schaffenen Arbeitsplätze als Kri-
terium. Das ist meines Erachtens 
längst nicht ausreichend. Andere 
Kanäle sind zum Beispiel die zahl-
reichen Symposien und Seminare 
an den einzelnen Forschungsinsti-
tutionen. Die vermitteln enorm 
viel Wissen, ohne dass es gross 
wahrgenommen wird.
Sie verbringen viel Zeit mit der 
ETH und rund um die ETH. Was 
tun Sie, wenn Sie nicht für die 
 Institutionen unterwegs sind?
Ich räume mein Anwaltsbüro auf, 
habe noch einige wenige langjäh-
rige Klienten, die ich weiterhin 
betreue, erledige die nicht mehr 
sehr zahlreichen alten Fälle. Da-
neben widme ich mich dem einen 
oder anderen Verwaltungs- und 
Stiftungsratsmandat. Amtlich be-
willigt, wohlgemerkt.
Ist Ihr Sohn schon an der ETH?
Nein, er ist noch in der Mittel-
schule.
Zu welcher Ausbildung  
rät ihm ETH-Ratspräsident  
Fritz Schiesser?
Was er auch immer macht, er 
muss es gut machen. Das ist ent-
scheidend. Wenn er Gärtner wer-
den will, muss er ein guter Berufs-
mann sein, wenn er studieren will, 
soll er ein guter Student sein und 
in nicht allzu ferner Zeit ab-
schliessen. Ich werde ihm be-
stimmt nicht dreinreden.
Worauf geht diese Einstellung 
zurück?
Mein Vater hat das auch so ge-
handhabt: «Das musst du selber 
wissen, es ist dein Leben», war 
seine Devise. Mit gutem Recht, 
nur so wird man zur Selbststän-
digkeit erzogen.
Die Bologna-Reform wirkt 
 dieser Selbstständigkeit 
 entgegen. Sie hat die 
 Ausbildung verschult und  
lässt einem nicht viel Zeit  
für einen Nebenerwerb 
 während des Studiums.
Neben dem Studium zu arbeiten, 
hat noch niemandem geschadet, 
im Gegenteil. Die Aneignung von 
Erfahrungen in der Berufswelt för-
dert die ETH in Form von Prakti-
ka, die Teil der Ausbildung sind.


